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zuletzt auch deshalb, weil die Schlüsselfigur des Ganzen, einer der Hauptangeklagten, ein 
deutscher Jesuitenpater Joseph Kleutgen, der als Beichtvater unter dem Namen Peters im 
Kloster wirkte, zugleich aber einer der führenden neuscholastischen Theologen war mit 
engen Beziehungen zu Papst Pius IX. Dabei bietet das Buch bei aller spannenden Schilde-
rung eine sehr sorgfältige, umfassende wissenschaftliche Darstellung. Die kirchengeschicht-
lichen und theologischen Implikationen können hier freilich nicht im Einzelnen dargestellt 
oder gar kritisch bewertet werden, doch sei eine Nachfrage gestattet. Kann von dieser Ge-
schichte, von der Wolf an einer Stelle einmal sagt, sie sei ein „Solitär“, die jedenfalls aber 
einen extremen Fall darstellt, auf weitreichende kirchenhistorische Entwicklungslinien im 
Vorfeld des Ersten Vatikanischen Konzils geschlossen werden? Bernhard Theil

Jörg Wagenblast, Die Tübinger Militärpsychiatrie im Zweiten Weltkrieg (Contubernium, 
Bd. 84), Stuttgart: Franz Steiner Verlag 2016. 103 S. ISBN 978-3-515-11217-8. € 36,–

Auffallend selten findet man in der Presse Artikel zur sog. Posttraumatischen Belastungs-
störung (PTBS) bei Bundeswehrsoldaten nach ihrem Kriegseinsatz in Afghanistan, zumal 
die deutsche Öffentlichkeit 2008 durch zwei Filme für dieses Thema sensibilisiert wurde. 
Dass psychische Folgen des Kriegseinsatzes eine lange Geschichte haben, zeigt die medizin-
historische Forschung. So gerieten Soldaten, die mit dem Grauen des Krieges nicht zurecht-
kamen und psychische bzw. psychosomatische Symptome zeigten, erstmals im Laufe des 
Ersten Weltkriegs in den militärischen und psychiatrischen Fokus, weil ihre Zahl so rasant 
anstieg. Da viele von ihnen ein unkontrolliertes Zittern aufwiesen, wurden sie auch „Kriegs-
zitterer“ genannt.

Die Frage, was genau diese Symptome hervorrief, wurde in ärztlichen Kreisen kontrovers 
diskutiert. Zur Disposition standen: Simulation, Flucht in die Krankheit, um dem weiteren 
Fronteinsatz zu entgehen, „Rentenneurose“, „Nervenschwäche“, „Neurasthenie“, „Kriegs-
neurose“, „Psychopathie“, aber auch schon „Minderwertigkeit“. Die militärärztliche Be-
schäftigung mit dieser Personengruppe fußte zum einen auf der Befürchtung, die Symptome 
könnten sich unter den Soldaten noch weiter ausbreiten – worunter auch die „Schlagkraft“ 
des Heeres leiden würde, zum anderen auf der Furcht vor einer riesigen Zahl von Versor-
gungsfällen nach dem Ende des Krieges. 

Im Zweiten Weltkrieg wurde die Diskussion über die Gründe der erneut bei den Kriegs-
teilnehmern auftretenden Symptome nicht mehr geführt. Hier ging es nur noch darum,  
die Betroffenen auszusondern, wieder frontfähig zu machen oder, im Ausnahmefall, eine 
Erkrankung anzuerkennen. Die medizinhistorische Forschung zu diesen Opfern v. a. des 
Zweiten Weltkrieges weist noch Desiderate auf. 

Der Mediziner Jörg Wagenblast hat durch seine Dissertation über die Patienten der 
 Tübinger Militärpsychiatrie eine bedeutende dieser Lücken geschlossen. In seiner Arbeit 
hat er 316 Krankenakten von insgesamt 6.000 Soldaten, die in der Lazarettabteilung der 
Tübinger Nervenklinik behandelt wurden, ausgewertet. Sein Sample setzt sich aus den 
 Patienten zusammen, bei denen „Psychopathie“, „psychogene Reaktion“ oder „Neurasthe-
nie“ diagnostiziert worden war. Neben einer Skizzierung des Forschungsstandes zum 
 Thema gibt Wagenblast auch eine gute und knappe Zusammenfassung über den Wandel der 
Bezeichnung „Kriegstrauma“, bevor er die Ergebnisse seiner Analyse der Krankenakten 
präsentiert. Ihn interessierten die Fragen, wie die Mediziner auf diese Patientengruppe 
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 reagierten, und „ob sie im Laufe des Krieges von der Lehrmeinung der grenzenlosen Belast-
barkeit der menschlichen Seele abrückten“ (S. 18). 

Zudem untersuchte Wagenblast anhand von 81 Patienten die Begutachtungspraxis der 
Tübinger Psychiater, um herauszufinden, „ob ihre Diagnose vermeintliche Simulation, 
Selbstverstümmelung und Disziplinverstöße exkulpierte“, und ob in ihrer Begutachtung die 
Vorgaben der Heeressanitätsinspektion umgesetzt wurden oder nicht (ebd.). Das konnte 
vor allem bei dem Verdacht auf Simulation und bei Disziplinverstößen existentielle Folgen 
für die betreffenden Soldaten haben. Schließlich wurde auch die ärztliche Behandlung dieser 
Patientengruppe in den Fokus gestellt. 

Mit seiner Analyse kann Wagenblast frühere Thesen über die Kriterien der Begutachtung 
bei Disziplinverstößen korrigieren, und er kann zeigen, dass die „Psychotherapie“ (darun-
ter energisches Zureden, Hypnose, Exploration mit dem Patienten über seine Persönlich-
keit) die häufigste Behandlungsform in Tübingen gewesen ist. Überhaupt verdient seine 
Arbeit, die für eine medizinische Dissertation weit über das hinausgeht, was man normaler-
weise erwarten kann, großes Lob. Dass Krankenakten ausgewertet werden, gehört immer 
noch nicht zu den Selbstverständlichkeiten in der Medizingeschichte. Seine differenzierte 
Untersuchung und ihre konzise Darstellung sucht ihresgleichen. Gerne hätte man sich zwar 
noch einiges mehr gewünscht, so eine Thematisierung der Rolle von Angehörigen und des 
nicht-ärztlichen Lazarettpersonals bei der Behandlung, eine genauere Aufschlüsselung der 
medikamentösen Therapie und vielleicht etwas zur Patientensicht. Auch lässt der Schluss 
Fragen offen. Dennoch muss man der Arbeit großen Respekt zollen.

Sylvelyn Hähner-Rombach

Verräter? Vorbilder? Verbrecher? Kontroverse Deutungen des 20. Juli 1944 seit 1945,  
hg. vom Haus der Geschichte Baden-Württemberg, Berlin: Frank & Timme 2016. 268 S. 
ISBN 978-3-7329-0276-7. € 19,80

Der Widerstand gegen den Nationalismus stellt seit etwa dreißig Jahren einen immer 
wichtiger werdenden Bezugspunkt historischer Erinnerung in der Bundesrepublik dar. Seit 
der Mitte der fünfziger Jahre trat eine Ritualisierung durch politische Staatsakte ein. Stauf-
fenbergs Anschlag wurde im Laufe der Jahre als Ausdruck des Willens des Gesamtwider-
standes begründet, Deutschland von der nationalsozialistischen Herrschaft zu befreien. In-
zwischen findet alljährlich am Jahrestag des Anschlags, den Stauffenberg auf Hitler verübte, 
die Vereidigung junger Rekruten aller Waffengattungen statt. Indem der militärische Wider-
stand in den Mittelpunkt geschichtspolitischer Manifestationen gerückt wird, wird deutlich 
gemacht, dass es in der Bundeswehr nicht nur die „Innere Führung“ gibt, sondern dass die 
Grenze von Befehl, aber auch von Gehorsam zu einer Maxime soldatischen Handeln wurde.

Das war nicht immer so. Noch in den sechziger Jahren war der Widerstand nicht all-
gemein anerkannt, auch nicht im Südwesten, der eine Reihe bedeutender Regimegegner 
 hervorgebracht hat. Von diesen ist in dem vorliegenden Sammelband allerdings weniger die 
Rede, sondern es geht um Konjunkturen der Erinnerungen. Die letzten heftigen Debatten 
brachen Mitte der achtziger Jahre, dann noch einmal 1989 nach dem Mauerfall und 1994 aus, 
als die Integration des westdeutschen und des ostdeutschen Geschichtsbildes im bis dahin 
geteilten Deutschland noch einmal zum Politikum gemacht werden sollte. Seitdem hat sich 
ein „integrales Widerstandsverständnis“ durchgesetzt, das den Willen spiegelt, die Tatsache 
der Regimegegner in das Zentrum von Betrachtung und Würdigung zu rücken. Manche 
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